
Vet Untergang der Pkominenz 
Jøhn Nitsch EN. sieht sie kommen. 

Icckefellek als Schreckgcspenft. »- 

Theilhaber gewünscht? 

Miste: Editeri 

Sie wem jedefalls die Nuhs fchun 
gehen hemm, daß Mei innigst ge. 
liebte Tochter Maud sich verlobt hat. 
Es freut Mich seht Un Ich fühl Mich 

geehk:, naß der 

junge Mann so 
viel Vertraue zu 
Mir Vot. Des isJ 
einft.vsej1e Alle-L-« 
was Ich Inmer 
den Poim 3e sag-: 
wünsch. 

Ich sein näm 
lich tycint un 

fchun seit epaar 
Täg in erer sehr 
fetchterliche be 
trübte Stimmung 
un Jch den Rie- 
sen berzu — trotz 
un im Speit von 
dem sebr freu- 
dige Familie-Ers- 
eigniß. Nämlich, 

« Mist-: Editek, 
Jch seh ej iimme. 

Die Leit, wo in be Tag enei lebe, sich 
um nix tümmere un Gott en gute 
Mann sein lo e« die wern eines Tages 
ferchterlich ufweckr. Namentlich die 

Prominentr. Die ganze Prominenz 
tanzt so ze sage uff eme feuerspeiende 
Vollöno mitaus es ze wisse. Jch bin 
der Eenzige, wo es timme sieht. Un 
des is, warum Jch so melantolic bin, 
daß manchmal aach der beste Mosel 
Mich nit ufsheitern kann. Denn, wenn 

erst die Prominenz abgeschafft is, un 

alle Prominente gewöhnliche Mensche 
sein un so ze sage zum Mob oelange, 
da werd es mit dem Moseltrinle bald 
e End hawwe 

Es is hart, Mister Eoiter, wenn e 

Mensch so ze sage e ganzes Lebe bei- 
for gespent bot, so oiel zu mache, daß 
er zu oer Prominenz belangt, un nach- 
her soll es ihm wieder genomme wern. 

Alt-wer Jch seh es limme. Nit viel- 
leicht, weil Mei künftiger Schwieger- 
sonsiniLaw Schornelist is. Des is 
vit, was Jch mein. Ro, es liegt tiefer. 

Nämlich, Mister Editer, ber Rocke: 
fellern Der is die Riesen oon Meiner 
Angst un Meiner Melantolic. Dem 
Mann gehört setzt schun des Meiste von 
der ganze Welt. Un er verdient jeden 
Monat un jeden Tag so viel herzu, 
daß er sich immer mehr taafe tann, wo 
et wieoer mehr dermit verdient. Un so 
weiter, bis er die ganze Welt bot, un 

dann taaft er annere Planete. Des 
Rexte is, er iaast de Tsche Pi Morgan 
aus un dann be Kohletrust un dann die 
anaere Trusts. Un dann taast er alle 
Gooennents usf un schmeißt die Rings 
un Jmperers uss die Guß. un alles 
Real Estiibt un bisposseszt alle Länd- 
lorbs un laaft bei Kondemniischens alle 
Deimonbi un alle Weiberg un Alles. 
un dann macht er alle Mensche for sich 
schaffe un redjust die Betriebe-koste oun 
der ganze Welt bei nix for- bie Arbeit 
vun seine Sliioi zu be able. Zulest 
taaft er aach noch die Teraminenz ans 
un die Vierhun«oert, un dann wern alle 
Mensche Sliios un müsse umfunscht 
schaffe oor de Mister Rockefeller, un 
wenn sie zu alt un gebrechlich wern 

zum Schaffe, dann müsse sie Professor 
oder Janitors vum Rockeseller seiner 
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noch ze jung sein zum Schaffe, die 
müsse als etudenis vum Rockefeller 

Einer Junivörsiiäi ätte oder in dem 
ockeseller ischunior sei Sonntagsschul 

sehn, un da verfor kriege sie dann aach 
uix mehr bezahlt. 

Wo bleibt dann die Prominenz7 
Wo bleib J.ch? 

Well, Misier Editer, Jch selber wär 
vielleicht gar nii ass den Gedante ges 
Iinune ,aber Jch les so hie un da e 

englisches Jvning-Päper, wo als-. so 
Attilels drein stehn, un dadorch bin 
Ich so smart gewann saß Ich seht ganz 
genau sehe kann, wie es limme muß. 

Des Einzige, wo Ich nii recht ver- 

sehn kann, des is: Er kann doch nii 
alles Bier un alle Moselwei alleenig 
trinke, ver Misier Rockeseller. Kann 
er? Un wann alle Sigars un alle 
Ohsters un aller Schampähn un alle 
Gänseleberpasieie zu ihm belange: 
Kann dann der Mann so viel stände 
daß er alleenig da dermit fertig werd? 

Un wann der Misier Rockeseller sei- 
nelli alles Prapperii un alles Geld un 
Alles nun Wäle was es iiwwerhaupt 

E, alleeenig hei, un alle annere Men- 
hawwe zesamme nomine noch 

weniger als gar nix me r: Inn-en- will 
et dann sei Standard Oil verkaufe? 
Un wann er die tominenz un die 
sie-kennen abscha mit wem will er 

Wi haltei Un wann er alles-onn- 
irisei in irr-pp un in Aeschiä un Ars- 
eila esrita ihäiJch em übrigens 

gewe) eigne Mi, wem kömnek dann 
nache? chen BRAUNs-e gen-we Mir als wieder 

Erisi, ais-per trpsdem dene e 

, Dei U pi. wer-n äuqu nor nii DIE-Zu wenn 
J sit need dann wern Sie’i erst 

rast sit We. 
M diesem Wunsche sein Jch einst- 

Ise so la 

John RiisQ Ess. 
Lege-se Se deMißer Rocke-Wer per- 

Echf Ich W ihn nämlich entol 
ed er sit en site-e Mann in Ue 

Jahre ais Pariser hist-M 
1 

möcht. Ich trat Einen kenne, wo grad 
da dersor passe its-ät. 

D. O. Esa. 

sefetschruter. 
Unlängft ist in einem deutschen Erzi- 

lichen Organ an einem Fall erinnert 
worden, der sitt die Geschichte der Me- 
dizin eine besondere Bedeutung hat, 
nämlich an die eines preußischen Gast- 
wirths, der im Jahre 1635 .aus Ver- 
fehen« ein Messer verschluckt hatte und 
schließlich operirt werden mußte, indem 
der Fremdiörper aus dem Magen her-« 
ausgeschnitten wurde. Dies soll der 
erste Fall einer glücklich ausgeführten 
Magenoperation gewesen sein. Dr. 
Hecht machte jedoch jetzt in der Prager 
Medizinischen Wochenschrift Daraus 
aufmerksam, daß die letztere Angabe 
irrt-nämlich ist. Es hat einen österrei- 
chischen bezw. preußischen Messer- 
schlucker gegeben, der noch R Jahre 
früher ersolgreich operirl wurde. Da- 
nach wurde im Jahre 1602 der Ma-; 
qenschnitt ("Gastrotornie) zum erstenj 
Male von Matt-is von Preußen an ei- l 

nem Rjährigen jungen Taschenspieler 
ausgeführt, der ein 21 Centimeter lan- 

ges Messer verschluckt und 51 Tage( 
lang im Magen getragen hatte. Bonl 
der Operation ist eine Beschreibung er- l halteni. Durch Pslaster wurde eine» 
Anhestung zwischen oem Nie-genaus- 
gang und derBauchtvand herbeigeführt, 
dann ein Einschniti gemacht und dann 
das Messer entfernt. Die heilung soll 
nach siins Monaten eingetreten sein« 
Seitdem find von Zeit zu Zeit immer 
wieder Operationen anMesserschluckern 
zu verzeichnen gewesen, und zwar stellt » 

Dr. Hecht siir vie Zeit von 1602 bis 
1898 62 Fälle zusammen. Die Pa- 
tienten waren meist Gaukler oder so- 
genannte Iatire. außerdem Jrrfrnnrge 
und hysterische, Selbstmordtandidaten 
und schließlich, wie jener preußische 
Messerschlueter. Ungeschiate, die den 
wenig geistreichen Einfall hatten, ge- 
össnele ooer geschlossene Messer in den 
Mund zu stecken. Es ist überhaupt 
Jan-z unglaublich. was Alles verschluckt 
werden kann. Jm Jahre 1836 wurde 
einer 56jährigen Bäuerin ein Gabel- 
griss aus Messingan eine Hierziniige 
VAqu Ou- Ulll Ulllscll (llls(slll, Ulci 

da 2s;·« Jahre gelegen hatten. Jm 
Jahre 1876 wurde ein 18jähriger jun: 
ger Mann operir:, der sich zwei Jahre 
mit einer sünfzintigen neusilbernenGa- 
bel im Magen getragen hatte. Wenn 
man Alles zusammen nimmt, so hat 
man folgende Fremdtörper in verschie- 
densten Formen und Größen bezw. 
Mengen im menschlichen Ma en zu 
beobachten Gelegenheit gehabt: Frucht- 
terne, Knochensplitten Perlen, Mün- 
zen, olzstiiete, künstliche Zähne und 
Gebi e, Zahnbürsten, Glasstücke, Nä- 
gel, Schrauben, Nadeln, Messer, Go- 
lelu und Haarballen Jnteressant ist 
auch das Vortommniß oon Schellaa- 
steinen, die bei den sogenannten Poli- 
tursäusern im Magen und Darm ge- 
iunden wurden. Bei der Section ei- 
nes Schreiners z. B. wurde ein Schel- 
lackstein von 75 Gramni Gewicht im 
Magen gesunden. Das Wunderbare 
an diesen Thatsachen ist, daß der Ma- 
gen durch solche Fremdtörper nicht nur 
nicht beschädigt wird, sondern sich 
überhaupt laum gegen ihre Gegenwart 
auflehni. 

— 

Ot- soeqeti aus Inst-seines ans 
see seiemaeth 

Aus Kopenhagen schreibt man: Mit 
den 2- bis Wöhrigen Hörnern oder 
Lureu, die im hiesigen Rationalrnw 
seum aufbewahrt ever-den« wurden am 

Johannistage vor dem Museum ver- 

schiedene Musikstück zum Besten gege- 
ben, was eine gewalti Zuhsrermenge 
angelockt hatte. Ein Xoncert auf Jn- 
sirurnenten, die aus der Bronzezeit 
stammen, wird man wohl auch als ein 
besonderes Ereigniß bezeichnen tön- 
nm nnd ern-b mir dai Kobolden-riet 

Atterthumsmuseum tann diesen Genuß 
bieten. Unter den 23 Luren, die im 
Laufe der Zeit in den dänischen Moo- 
ren gefunden wurden, befinden sich 
nämtich etliche die noch vollständig er- 

halten und brauchbar sind trohoem sie 
einige Jahrtausende im Boden geiegen 
haben. Jn neuerer Zeit hat Professor 
Kromam angeregt durch Helmholh 
Lehre von den Tonempfindungen, die 
altnordischen Luren zum Gegenstande 
wissenschasxlicher Untersuchungen ge- 
macht, wobei er zu dem Ergebnisse kam, 
oaß die Instrumente nicht blos in tech- 
nischer, sondern auch inniusitalischer 
Beziehung sehr hoch stehen« wenn er 

auch nicht so weit svie der Musikinstr- 
riter Dr. Angul hammerich geht, der 
dein Bronzealterdolt eine ungewöhnlich 
hohe musikalische Befähigung beimasz. 
Die Luren wurden offenbar imme- 
paarweise benutzt wie die Art derAuf- 
findung zeigt denn gewöhnlich la en 
stets zwei zusammen. Außerdem gut 
sich auch here-ausgestellt daßß die zusam- 
mengehörigen Luren iin Ton mit größ- 
ter Genauigkeit übereinstimmen In 
dieser Beziehung duldeten die Instru- menteninacher der Bron zeit nicht die 
mindeste Abweichung. Ieußerlich lie- 
fern die Luren ebenfalls einen Beweis 
für die Kunstfertigkeit senee Zeit Sie 
haben eine schön geschwun ene Form, 
und charakteristisch ist die flache End- 
fcache intt den Schildbuckelii 

— 

Inn We. 

Sie: Der-Wen c-. ie mich ftern auf 
dein Gesellschaftsacmb gesegnk 

Er: «Ja Sie Iaren wirklich rei- 
zend. 

Sie (getchmeich:-t): »O, M scatt- 
Sie nur so.« 

Ir: .Nein, ganz aufrichtig, ich habe 
Sie zneeft fast ga-; nicht erkannt. « 

f ens- oek Kranke-u daaiskuwvu 
s ·.,...-—- 

Die ersten Fahr-ten aus der Leipzig- 
Dresdener Eisenbahn irn Juli 1838. 

Es war am W. Juli 1838, als von 

, Dresden aus die erste Dampswagem 
x fahrt bis zu dem noch heute existiren- 
« den Anhaltepuntte, unweit dein Gast- 

hof zur »Weintraube&#39;, vor Misschens 
i broda ausgeführt wurde. Ganz Dres- 

den war iiber das sensationelle Ereig- 
niß in Bewegung 

s Der Bahnbos und die zum Betriebe 
errichteten Gebäude waren tlein und 

Teinfach. ebenso die Personenhalle und 
vor allem das RestaurationsloiaL Es 
gab siinf Hallen für fünf Lotomotioen. 
Aus jeder Halle führte eine Bahn auf 
die Drehscheibe und sodann zur Haupt- 
bahn Man sah ferner noch einen 
Wasserbehälter, eine stehende Dampf- 
mafchine, eine Schmiede, eine Werkstatt 
sür Holzarbeiter und eine solche für 
Schlosser, endlich auch eine Wächter- 
1oohnuns. 

Schon wochenlang vorher beschäf- 
tigte sich die Bevölkerung von Dresden 
mir der Eröffnun der Bahn, und in 
Leipzig war es ni t anders. Dort fuhr 
man die ersten Male bis nach demDorse 
Althen, wo der Wirth des Hotels de 

Pologne in Leipzig eine Nestauration 
errichtet hatte. Von Dresden aus 
sollte, wie schon erwähnt, bis zur 
.Weintraube« gefahren werden, und 
der höchste Wunsch in den der ersten 
Fahrt voraus henden Tagen bestand 
darin, ein Bi et zu erhalten. Sechs- 
hunoert sollten zur Ausgabe glangrn Alles war darüber starr vor taunen. 

Sechshundert Billets zu einerFahnk 
Dazu hätte der soviel gerühmte Eil: 
wagen zwischen Leipzig und Dresden, 
die gelbe Kutsche, nicht weniger als 
217 Beichaisen gebraucht. Der Weg 
von Dresden nach der »Meintraube« 
beträgt etwa eine Meile, und diese sollte 
in nicht merh als zehn Minute-gutw- gelegt werden. Diese verheißt chnrl 
ligteit erregte sogar bei Vielen Desorg- 
nisz, wenn nicht gar Furcht unv Angst, 
denn ein fonft hochgeachteter alter Me- 
diziner in Dresden hatte laut in einer 
Gesellschaft erklärt, eine so schnelle 
Fahr-. halte Niemand aus, der Lust- 
druck müsse ganz entsehlich sein! 

Arn 19. Juli früh um 8Uhr nahte 
der große weggeschichiiiche Busens-»Ein- 
wo tclltcllvk Ochlllltulltge auf pur ou- 

nen waren, um das neue Wunder der 

Welt anzustaunen Es erschienen die 
oon den Direktoren des Unternehmens 
eingeladenen Minister und anderen 
hohen Staatsbeamten des Zioil- und 
Militärstandes, oie Väter der Stadt, 
Rathe und Stadtoerordnere, allerhand 
andere Beamte und Würdenträ er, fo- 
rvie endlich auch eine große nzat 
Damen. Vertreter der Tagespre e 

gab ej damals in Dresden noch nicht. 
denn die sächsische Residenz hatte nur 

ein bellerriftischeg Blatt, die Abendzeis 
tung, und ein Anzeigebiatt, den An- 
zeiget. 

snr Bahnhofe mar ein hohes Zeit 
an geschlagen, und ein Padillon errich- 
tet worden« der von blühenden Bäu- 
men umgeben war. Ein breiter, mit 
Blumenfchmuck und heckenroiinden ver- 
sehener Gang führte bis an die Stu- 
fen der Eisenbahn, wo sich das Musik- 
torpe des Leimnsanteriotiiegtmenti 
ausgestellt hatte. Alle die eingeladenen 
herren und Damen wurden von den 
Direttoren des Unternehmens hier em- 

pfangen. und ej nahte nun der mit 
Spannung erwartete.Augenblick, too 

die erste Waarnreitx an die zum Ein- 
steigen bestimmten Stufen geschoben 
wurde. 

Die reich bestätigte Lotomotioe, die 
den Namen .Edtoard Puck-« trug, 
rollte heran und erregte die allgemeine 
Aufmerksamkeit; tourde gleichsam 
als Vorspann an ben- Wagen gefes- 
selt. Als ei in ihrem weiten Metall- 
bauche zischte. brauste und brodelte, 
als der weiße Gifcht auftauchte und 
als das erste Giockenzeichen ertönte 
zum· Fertigmachen, da klopfte doch 
mancher und manchem der Geladenen 
das rz, und das Gefühl der Bangig- 
keit llemmte vielen die Brust. Der 
geheizte jessei erschien ihnen wie ein 
VexenreneL ver rotomoiwiuyrer uno 

feine beiden Heizer aber kamen ihnen 
vor wie die drei Männer im feurigen 
Ofen. 

Als nach dem zweiten Glockensignak 
alle ihre Plage eingenommen hatten, 
und raufchende Musik die Abfahrt ver- 

kündete, setzte sich vie Lokomotive mit 
arellem Pfiss in Bewegung. Alle Wa- 
genräder drehten sich und tamen mit 
jeder Umdrehung mehr in Schwung. 
So tlirrte der Zu hinaus, angestaunt 
und begrüßt von Tausenden, die sich 
längs der Babnlinie aufgestellt hatten- 
Allgemeines »hurrah!« ertönte unter 
dem Schmnten der hüte und,Tiicher. 
Väter hoben ihre Kinder empor, damit 
sie noch in späterer Zeit f des Tages 
erinnern sollten, wo in «« achten der 
erste Dampiwagen geganaem 

Alte Leute« die weit aus den Dörfern 
der Riedeelößnih. der Gegend auf dem 
rGien Eibufer unterhalb Drei-Dens, 
herbeiaetommen waren, standen inVer- 
wundeeuna da und konnten vie Sache, 
von der so lange die Rede ewefen 
war. fchtechterdiags nicht begreifen und 
nicht enträtbieln. 

Nun riiekie auch die zweite Laie-no- 
tive, per »Na-IRS heran, an die acht 
Wagen an ehönat waren. Mit Sausen 
und Brau en dampfte auch vieterZug 
mit feinen Jnsassen hinauö, der 
«Weintraube« zu. Ja die helle Gluth 
der Trillion-ne freisten die Funken, 
während vie Damp wolle gleichsam 
tot-e ein grauen langgedehnter Schleier 
dq zog over M wie lichte Schnee- 

aufthiirmtx 

m-i--- «- 

Die an der Bahn zunächst legenen 
untte hatte man oorsichtsher ber mit 
ilitiirs und oitzeiposten beseit. 

T chatos und Ha onette sah man in 
enge. die ganze Sendatnrerie war 

ou den Beinen. Ali die Züge an der 
» ntraube« · anlangten, erschallten 
die fröhlichen Weisen des dort ·ausge- 
stellten Musitlorps. und dieWeinkrges 
bötler wurden gelöst. Die Geladenen 
stie n aus und begaben sich unter 
Fii rung der Direktoren in die Re- 
stauration, wo eine halbe Stunde ver- 
weilt wurde. 

Sodann ertönte die Glocke wieder 
zum Einsieigen, die Musik sing von 
neuem an zu spielen, und die Völler 
trachten. Die Lotomotioe begann zu 
txusten und zu sauchen, und die Fahrt 
ging nach der Residenz uriirt, wo die 
beiden Züge nach zehn inuten glück- 
lich wieder anlan ten. Die ohne jeden 
Unsall abgelaufenen Probesahrten 
slößten manchem aghaften Muth ein« 
und so tam es, da? an demselben Tage 
noch sieben Fahrten mit zwei Wagen- 
tondutten ausgeführt wurden. Der 
Andrang zur Theilnahme steigerte sich 
von Tag zu Tag, denn ein Jeder wollte 
doch einmal probiren, wie sichs mit 
dem Dampf-vagen fährt. Selbst am 

22.Juli,·an welchem Tage es wie mit 
Kannen goß, ließen es sich gegen 2000 
Personen nicht nehmen, hinaus nach 
der «Weintraube« zu dampfen. 

Von Tag zu Tag stieg bei den Drec- 
denern das Begehren nach dieser Eisen- 
bahnsahrt. Es gehörte in jenen Tagen 
ichlechtetdings zum guten Ton, die 
Fahrt wenigstens einmal miBumachem nenn man cis get-Dein ensch er- 

s scheinen wollte. sitlohlhabende Leute 
! aus den klirren Stadien der Umgegend 
:t«r..en hebe-, unt nich der «W.« n- 
im de« zu sahe-n, und wer dies hi Her 
iiiti hatte urs-) Lebend-: im Rathstkllsr 

! feines Wohnortes dar-an erzihlm 
konnt, der wurde araeiaunt wie ckn 
Wundermann und nicht ielten als 

Wagehals gepriesen. 
So wurde denn die lleine Probe- 

bahnstrecke vom 30. Juli bis zum ö- 
Augutt oon 13,686 Personen befahren, 
siir die damalige Zeit eine unerhörte 

Zath die unendliches Staunen hervor- 
rre 

-——-—-—-——- 

slchts Neues unter der sinne. 
Unt» dies-r Nrrssebrift ertiibit man- 

« 

1. 
Der Kalii von Bagdad hatte von 

dem are-bischen Dichter Dscherir soviel 
Rühmens gehört, daß er ihn kommen 
lieh und ihn nach einigen glücklichen 
Jmpeovisationsproben mit 100 schö- 
nen Kameelstuten beschentte. »Sie 
werden mir davonlausen,« sagte der 
Dichter mit niedergeichlagener Miene- 
Da schentte ihm der Kalif zehn Stin- 
ven, um sie zu halten. »Ach. herr,« 
seufzte der Poet — und dabei schielte 
er nach einer goldenen Schale, die im 
Saale stand —- »mir sehlt nur leider 
jegliches Geräth, die Thiere hinein zu 
melten!« Und er erhielt die Schale, 
zugleich aber einen Wint, sich oon dan- 
nen zu begeben. 

2. 
Friedrich Wilhelm der Dritte hatte 

von dem Stegreistalent eines dummer- 
schen Leutnants Fiebeltorn soviel Riiki 
mens gehört. daß er sich ihn nach einer 
Parade vorstellen ließ und aussorderte« 
eine dichterische Probe abzulegen. Ta- 
ran Fiebeltorm 

»Gott sprach in seinem Zorn 
m Dichter Fiedeltorm 

u sollst nun hier aus Erden 
Nie mehr als Leutnant werden« 
»Von heute ab ist Er sauste-Janus sa te der König äußert belustigt. Lseiter dichten!« 
Und Iiebeltorm 
»Das Blatt hat sich gewandt, 

auptmann werd’ ich genannt, 
och hött’ ich volle Gage, 

hats ich auch mehr Eourage.« 
»Na, die soll Er auch noch haben- 

»ohwohl er ohnedies Courage genug 
bewiesen hat«, antwortete der König; 

»«nun aber nicht weiter dichten! .« 
-.--— 

Ists-e sparsam-M 
Eine hübsche Theateranetdote er- 

"zählt Bixion in der »Na-ne hebdoma- 
da re«. Adolphe d’Ennerh ließ in dem 
Ehshsss ds- mssO&#39;-E«ZuO-M«OOII sus- 

sen Directoren Ritt und Larochelle wa- 

ren, »die »Reife um vie Welt« ausfüh- 
»ren. Bei der Jnseenitung brauchte 
man einen Elende-knien Der sparsame 
Latochelle war der Meinung· daß man 

»eines! falschen sahriziren lassen sollte. 
jAbet Riti entdeckte einen wirklichen, 
; ver sich siir die Ausführung eigneie und 
·er er miethete. Er war nicht seht 

..iheuer, sechzig Franken pro Abend. 
:,,Sie sollten ihn tausen,., sagte NEU- 
Jnery. Larochelle hob vie Arme in die 
sLust und rief entse i: »Sie wollen 

mich ruiniren! Wi en Sie« dass ich 
IROO Franken dafür bezahlen oll?« 
»Die Reise um vie Welt« schlug aber 
I leider ein« und mais gab eini e 600 
sVorsiellungen hintereinander. o ko- 
Jsieie also oie Mieihe des Eiephanien 
i-— ZCM Franken. 

I Das Schutt-In 
» 

Dur brannte-r Aassiren .So eine 
lacht i etwas Grauenhastei, seinem 

; tannten darf man eine Ansicht-satte 
schwi- 
) 
F Da- seen-eisen. 
I Gerichtsorösidenn »Was wollten 
H Sie denn mit dem Wsen anfangen, 
welches Sie in Ihrer Wohnung ver- 
borgen hatte-if« 

Angeklagien . rr Jeeichis da 
breche iet immer d stiefe niit u ,vie 
an knir komme-as 

spie Inder-e Dissens-Oft see see- 
met-. 

»te- tbeilt der Medizin tst leis-di tu lassen -· 

Ohr durchstudiert die crus. und kleine Wett, 
»Um ea asn Ende Iefn en lassen. 
..sle«0 Bett nessltt,« 

läßt Goethe den «Mephistopheles« 
zum Schiller sagen. und soweit die 
Heilung des trauten Körpers durch 
Medikamente und Arzneien in Be- 
tracht kommt, wird ei mit den Worten 
des großen Dichters und Raturtens 
ners im Wesentlichen wohl immer 
noch seine Richtigkeit haben. Aber die 
moderne Wissenschaft der Medizin 
wandelt nicht mehr die altbetannten 
Pfade der Oeillundr. Sie beschränkt 
sich nicht darauf, einzugreifen, wenn 
die Symptome der Kranlheit sich zei- 
gen. sondern sucht vorzubeugen, indem 
sie den Kraniheitserregern nachfokschL 
dieselben unschädlich macht und dort, 
wo die Menschheit in Massen zusam- 
mengedrängt wohnt, lebt und den 
täalicben Kampf um·s Dasein führt, 
sanitäre und hhgienische Zustände 
schafft, welche der Gesundheit zuträg- 
lich und förderlich sind. Um alles die- 
ses iu erreichen, muß die Medizin 
heutzutage die verschiedenen Zweige 
naturwissenschaftlicher Forschung in 
das Gebiet ihres Studiums und ihrer 
Thätigkeit ziehen und sich mit deren 
wissenschaftlichen und technischen 
Hiissmitteln vertraut machen. 

Von welch&#39; weitgehender und tiefe- 
rer Bedeutung das Studium der ärzt- 
lichen Wissenschaft dadurch geworden 
ist, hebt das «Journal der amerikani- 
schen medizinischen Gesellschaft« in ei- 
nem Artikel hervor. welcher besonders 
für die atademische Jugend, die sich je- 
nem Studium zu widmen beabsich- 
tigt, von Interesse ist, aber auch dem 
Laien einen interessanten Einblick in 
das Wesen und die Ausdehnung der 
modernen Medizin gewährt. Der 
Verfasser des betr. Artikelö weist als 
Einleitung auf die wunderbare Wand- 
lung hin, welche in einem verhältnis- 
mäßig lurzen Zeitraume aus dem Ge- 
biete der ärztlichen Wissenschaft vor 

sich gegangen ist. Der befähigte Me- 
diziner ist nicht mehr aus den engen 
Kreis der Privatpraris angewiesen, 
sondern es eröfnet sich ihm ein ganz 
neues Feld der Thätigteit voller An- 
ziehungetraft und Gelegenheiten, sein 
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ist das Feld der Forschung aus dem 
Gebiete der Anatomie. Physiologie, 
Nathologie, Chemie und Balteriologie, 
welche Zweige der Wissenschaft sich von 

Jahr zu Jahr enger an die eigentliche 
Medizin, Chirurgte und Geburtshiilse 
anschließen. 

Die Mangelhaltigleit des medizini- 
schen Studiums aus amerilanischen 
hochschulen im Vergleiche zu der Voll- 
kommenheit, zu welcher dasselbe aus 
den Universitäten Europa·s, besonders 
Deutschland’s, gelangt ist« giebt der 
Versasser ebenfalls zu, indem er sagt: 

»Da die Erreichung der akademi- 
schen Ideale im Studium der Medizin 
bei uns noch immer der Zulunst über- 
lassen bleiben muss, so werden sich, um 

jenen Mangel auszugleichen, die ge- 
nannten Gelegenheiten zur Belehrung, 
zur orschung, zum Fortschritt in der 
Santtiitswissenschast mit der Zeit be- 
ständig vermehren. Der Umstand, 
daß das Studium der Medizin dem 
begabten, strebsamen und gut geschul- 
ten Manne mehr und etwas Anderes 
bietet, als die bloße Gelegenheit, sich in 
die Reihe der praltizirenden Aerzte zu 
drängen, wird demselben Männer von 
breitem Wissen und hohen Jdealen zu- 
siibren.« 

Zahlloi sind die Probleme des Le- 
bens und der menschlichen Gesellschaft, 
welche der Lssuna durch die Medizin 
und die ihr verwandten Wissenschasten 
harren. Die medizinische und its-Simi- 
sche Forschung im Dienste des Staates 
und des Gemeinwesens ersordect jettt 
bereits eine große Anzahl wissenschasts 
lich gebildeter Fachmänner, und die ; 
Nachfrage nach solchen wird von Jahr i 
zu Jahr stärker. Denn die Regierungen 
der Städte und des Landes wenden ; 
ihre Aufmerksamkeit mehr und mehr ; 
aus die Sanitiitswissenschast, und s 

überall erössnen sich deren Vertretern 1 
neue Felder der Thiitigleit und ihrem l 

Wissen entsprechende Stellunaen. ! 
-—-.-.--- 

sire sitt aus des Leben. 
Ort der Handlung: Sachsenhäu- 

fer Altftadt dei Frankfurt irn haus- 
gang eines »Berjers". Zeit: 9 Uth 
Abends. Vandelnde Perfonem Ein; 
Gärtnersfohn und das liebreizendr 
Töchterchen besagten Bekjera und ( 
Hauseigenthümers, die im zärtlicheni 
Stelldichein Küßlein austaufchen ! 
iDie Sachsenhäufer .Bdrfche und 
Mädekchek follen das vorziiglich ver- » 

fiel-end Plöhlich erfcheint durch dies 
halbgeiiffnete Thür der Vater undl 
kommt, ein Streichholz einziindend,1 
gerade recht zum leßten Schau-L wo- 

rauf sich folgender Dialpg entspinnt: s 
Der Later: »Na des haßt fich awer 

aach recht fchee for en anständige 
Mensch, e ehrbar Mädche irn Dunkle 
adzuliffe, fchäcnft De Dich denn gar 
neti« Der Schwiegerfolzm «Laß 
rner rna Ruh mit Deirn Gebretel, fei 
froh. daß ich Dich net anzeig, des De 
die Trepp net beleuchte tuft, Du Geiz- 
tsiweL ’G’nacht Inn-M Ob die 
zwaa sich «wphl triehe2« fragt der 
Oerichterftatter. 

Wh- 

Mit nichts zufrieden fein, ift ebenso 
schlimm, wie mit allem zufrieden fein. 

Wer Glück hat« lann leicht sagen: 
Jeder ift feines Glückes Schmied. 

p-- —- —- 

Ionderisre Frone- 
Dert des hausee izum Vesucti): 

»Nun, tou Kommerzienrath, wie ges 
lsflt J n das Gemiilde aus der 
Mi« 

Frau Kommerzieurath (sehr heleibt,«« 
blickt mit Anstren ung nach der Decke): 
»Seht gut. wirl ich. aber sagen Sie, 
warum malt man so ’was Hiibsches so 
hoch hinauss« 

Der lette Wonn. 

Jan: »Jet. Fan, wollen Sie mich 
heirathenisp 

Fah: »Ich würde Sie nicht heira- 
then, wenn Sie der letzte Mann aus 
der Erde wären.« 

cl: »O, das ist hart von Jhnen2· 
y: «Aber gar nicht. Wer sollte 

denn die Trauung vollziehen?« 

Anrecht-einsam 
Sie: »Einen hübschen hausschmuck 

möchte ich mal von Dir geschenkt ha- 
ben.&#39;· 

Er (Redakteur): »Nein, für solche 
Extra-Ausgaben bin ich nicht zu ha- 
beni« 

Sie: »Hu bist mir ja ein netter 
Redakteur, Du solltest doch gerade siir 
Extra-Ausgaben sein.&#39; 

Unaussiihtlichet Instit-. 
Doktor: »Die-, dieses Rezept tra en 

Sie in die Apotheke, und von der e- 

dizim welche Sie bekommen wert-en, 
soll Jhr Mann täglich einen Eßldssel 
voll nüchtern zu sich nehmen« 

Frau des Patienten: «Nüchtern? 
Ja, herr- Doltor, «da müssen S« mein&#39; 
Mann schon was anderes oerschreiben 
—der is schon seit zehn Jahren nim- 
mer niichtern worden« 

Intnnt terriilr. 
Versicherungö - Agent idie Zim- 

mereinrichtung ausnehmend): »Und 
hier diese Ottomane, was hat sie ge- 
kostet?« 

Dame: «Fiinszig Markt« 
Deren sechsjähriges Töchterchem 
.Aber Mama, die hat ja Papa aus 

alten Kisten gemacht!« 

Inn-see deine »Seit «. 
Downer: »Ich bin froh, daß es 

s nicht zum guten Ton gehört, zu einem 

HGesYllschastsanzug eine Uhr zu tra- 
VIII- 

Uppein »Warum?« 
Don-net: »Weil ich niemals beide 

zu gleicher Zeit habe.« i 
i 

f Dortiier hin-sc 

; Stellenoerniittler: »Es thut mir 
» leid, Frau hausteep, daß ich Jhnen 

teine Köchin verschaffen kann, die 
; Ihnen paßt." 
s Die Herrschaft: »O, darüber bin 
sich hinaus. Schicken Sie mir nur 

eine, der ich passe." 

Keine Nachfrage. 
Junger Autor: »Dieses Dracna« 

welches ich geschrieben, ift drin Fran- 
zösischen entnommen.« 

»Ich glaube, die Franzosen werden 
es nicht vermissen.« 

Kinder-ehrst 
Mariechenc »Mein Papa hat vier 

’verschiedene Anziige, einen Gehn-eh 
einen Fras, eine Unisorm und einen 
Talar.« 

hannchem »Mein Papa hat auch 
noch eine Badehose.« 

Intent. 
Auf der Straße nach M. habe ich 

ein Einlehritoirthzhaut errichtet fiir 
Wind-, Schweine- und Schasvieh, für 
Gäste minderer Qualität find auch 
Zimmer zu haben. Karl Pomeisel, 
Gasttoirth. 

Illinois-us 
»Der Gerichtshof hat Sie zu vier 

Jahren Zuchthaus verurtheilt. Wol- 
len Sie Revision gegen das Urtheil 
einleaen?« 

»Me! Ja bin froh, wenn ich mal 
’ne Zeit lang lerne Richter mehr sehe.« 

sitt vers-nat 
»Einen schönen Gruß von unserer 

Meisterin«und Sie sollen »wir· heute 
was zu ou- zpuqe m we your-sung 
von der schönen G’lchicht vorn lenken- 
mal einwickeln!« 

Leeres Mittel. 

Töchterreiche Mutter: »Männchen, 
lade doch einmal den Professor Keins 
ein! Der soll ja an Meptomanie lei- 
den s-— viewelchi nimmt er ein’s von 
unsern Mädels rnitl« 

Nach einer III-ferti. 
Arzt: .Soll ich Ihnen das Stück- 

chen vom Ohrläppchen wieder an- 

nähen?« 
Bauer: »Das is net nöthig; aber 

die Stell’, rot-&#39;s abgerissen ist, lönnten 
S a wenig —- säumen!«· 

Das Gebeine-It 
Frau haben haben-. Die ei 

fchoåszehört» Geh-i ß « es ein nrnsi , rau 

Schilf-« 
J 

»Ros« 
»Dann habe ich es schon gehört!« 

strick-ältst- 
«Du, ich habe in Deinem Gedicht- 

band Verse gefunden, die ich schon bei 
Schiller AFelelen habe-« 

r Mensch wie lann Schil- 
ler MVerse ask-geschrieben nahen, die ich 
erst nachher dichtele?« 


